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Das Meer ist das Jenseits dieser Welt. So stellt es sich dar in mancher Rede vom (dro-
henden) Mangel an Eiweißen und in Szenarien der Versorgungsknappheit. Die Fo-
lie, vor der das Meer manchmal endlos erschien, war die Furcht vor den Folgen einer
„Bevölkerungsexplosion“. Aus einer Milliarde Menschen werden in wenigen Jahr-
zehnten drei, sechs und bald schließlich zehn Milliarden, ernährt von industriellen
Strukturen, ausgebeuteten Ressourcen – das prekäre Projekt der Industrialisierung.
Es ist auch eben diese Kulisse, vor der sich mancher Diskurs über die Meeresgründe
verstehen lässt. Denn, so der Meereshistoriker Jens Ruppenthal, es gab bis lange in
die 1960er-Jahre hinein eine fast hegemoniale Vorstellung von einer Unerschöpflich-
keit des Meeres. Solcher „Glaube an die Unerschöpflichkeit der Meeresressourcen“
habe dazu geführt, dass „selbst Fischereiexperten Heringe mit Insekten verglichen“
(so die Umschlagseite). Doch diese Gewissheit hielt nicht mehr lange an, jedenfalls
die Fischerei betreffend. Bald galt das Meer als verwundbar, seine Ressourcen als er-
schöpflich – jedoch nur langsam. Schließlich, angesichts des Selbstbewusstseins des
Menschen, im Zeitalter des Anthropozäns zu leben, finden sich Metaphern der Aus-
beutung und sogar Zerstörung des Meeres durch die Fischerei.

Träfe Ruppenthals Annahme zu, dass eine Unerschöpflichkeit des Meeres bis in
die 1960er-Jahre nahezu Konsens unter Buchautoren, Journalisten und auch Fische-
reiexperten gewesen sei, so stellt dies einen bemerkenswerten Unterschied zu den Dis-
kursen über Landwirtschaft dar. Hier nämlich gibt es eine auf die frühen Stunden der
Industrialisierung zurückreichende Geschichte kritischer und pessimistischer Thema-
tisierung, was die Tragfähigkeit industrieller Methoden bezogen auf Böden, Tiere und
Ressourcen angeht. Sie reicht von Karl Marx über die lebensreformerischen und anth-
roposophischen Autoren des frühen 20. Jahrhunderts bis in die Gegenwart. Und an die
Unendlichkeit der Fischressourcen glaubte man hundert Jahre länger als an das un-
endliche Pflanzenwachstum auf dem Acker? Ruppenthal belegt seine These mit einer
Fülle von Quellen und ordnet diese kenntnisreich in die institutionen- und meerespo-
litischen Zeitgeschehnisse ein, diskutiert die Annahme aber kaum kontrovers, obwohl
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er einleitend sogar einzelne Quellen aus dem 19. Jahrhundert nennt, die zwar die „ge-
waltige Fortpflanzungskraft des Kabeljau“ beschwören, die Erfindung der industriellen
Fischerei mittels Schleppnetz jedoch als Lebensbedrohung für die Art als vorstellbar
erscheinen lassen (S. 24f.). Glaubt man nun aber Ruppenthals Befund eines lange do-
minierenden Unerschöpflichkeits-Narrativs, so ließe sich damit sagen, die Meere waren
gewissermaßen das letzte unentdeckte Terrain des kritischen ökologischen Blicks.

Etwas pedantisch klopft der Autor seine Grundthese eines Deutungswandels
anhand der Themenblöcke „Fischerei“ und „mineralische Ressourcen“ ab, aufgeteilt
jeweils auf die Quellen Fachdiskurs, Medien und Sachbuch, und kommt immer wieder
zum Befund einer zeitlichen Abfolge der Deutung, die von „unendlich“ über „end-
lich“ bis hin zu „lang anhaltend“ und „ausgebeutet“ geht. Setzt der semantische
Wandel im Fischereidiskurs früher ein, so lässt er bezogen auf mineralische Ressour-
cen länger auf sich warten, bzw. ist gegenwärtig noch im Gange. Quellen, die schier
unendlich ausreichende Mineralstoffressourcen am Meeresboden bezeugen, finden
sich bis in die Gegenwart, und sie stellen für Ruppenthal eine Fortsetzung des über-
lebten Narrativs der unendlichen Fischgründe dar (S. 258). Dieses sieht der Autor
erst in den 1990er-Jahren langsam erodieren.

Zunächst ordnet der Autor seine Arbeit im Zwischenfeld der Disziplinen Um-
welt- und Meeresgeschichte, Kulturgeschichte Mensch–Meer und der politischen In-
stitutionengeschichte ein. Die Meeresgeschichte habe sich lange mit der Seefahrt
befasst, und erst seit den 1990er-Jahren setzte eine postmoderne Dekonstruktion
von Meeres-Narrationen ein. Der kulturwissenschaftliche Blick nimmt Interaktionen
von Land und Meer in der Wahrnehmung der Menschen in den Fokus. Gerade dies-
bezüglich wäre es wünschenswert gewesen, Ruppenthal wäre auch im Ergebnisteil
stärker auf Ähnlichkeiten und Unterschiede zu den medial weit stärker repräsen-
tierten Debatten über eine nachhaltige/zerstörerische Landwirtschaft eingegangen.
Er bleibt jedoch mehr in der maritimen Geschichtswissenschaft verhaftet. So deutet
er anfangs auch Bezugspunkte veränderter Beziehungsannahmen von Mensch und
Natur im Blick soziologischer Herrschaftstheorien an („Veränderung der Hierarchie-
beziehung von Mensch und Natur“, S. 49), verfolgt diesen Faden aber in der Ergebnis-
sicherung kaum. Einem etwas in der Luft schwebenden, enzyklopädisch wirkenden
Kapitel über die Geschichte des Internationalen Seerechts, das immerhin die politi-
sche Dimension des Themas deutlich macht, folgt der Quellenteil.

Hier wird an vielen Textzeugnissen deutlich, dass es zahlreiche Schriften gibt,
die für die Zeit bis 1969 die Fischgründe der Meere als eine fast beliebig ausbeutbare
Proteinquelle betrachteten. Dies lässt sich im Zuge der wachsenden Weltbevölkerung
und der Prognosen einer Verdoppelung bis zur Jahrtausendwende erklären (S. 86,
S. 153). Hier erfüllt die Rede von der Unerschöpflichkeit die Funktion, einen erwei-
terten Vorstellungsraum für Ernte- und Ertragsmengen zu schaffen – die Meere als
Äcker der Zukunft –, und sie steht im Kontext eines gesellschaftspolitischen tech-
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nikbezogenen Fortschrittsoptimismus. Naiv muten manche Slogans der Fischwirt-
schaft an, etwa dieser von 1952: „Das Meer, der unerschöpfliche Quell eiweißreicher
Nahrung“ (S. 75). Eine Fülle von Sachbüchern, etwa Reinhard Demolls „Früchte des
Meeres“ von 1957, fokussiert auf die ungenutzten Ressourcen der Meere (S. 137ff.).
Weitere heißen „Der unzähmbare Ozean“ oder „Der Griff nach dem Meer“. Für den
Autor Pieter Coll ist noch 1968 das Meer die „größte noch ungeöffnete Schatzkammer
der Erde“ (S. 146). Den Gipfel der technischen Hoffnungen markiert die amerikani-
sche Mondlandung von 1969 (S. 258).

Salz in die Augen der Fortschrittsschauenden streuten Ökologen wie Garrett
Hardin. Er vergleicht das Meer mit der mittelalterlichen Allmende und sieht eine Tra-
gödie der Übernutzung kommen (S. 73f.). Mit der Errichtung wissenschaftlicher und
politischer Institutionen, national wie international, steigt die Problemwahrnehmung.
Ein Beispiel ist die Deutsche Kommission für Ozeanografie. Schlechte Fänge etwa von
Nordseehering in den 1970er-Jahren finden medial Resonanz. Für den Schellfisch im
Nordwestatlantik wäre laut Expertenansicht nun sogar ein Fangverbot geboten (S.
110). Jetzt liegt der Fokus auf Raubbau und Überfischung. Ein Grund für die veränderte
Sprache der Meerespublizistik ist ein – von Sachbuchautorinnen wie Rachel Carson be-
gründeter (S. 134) – Wandel vom technikoptimistischen zu einem holistisch gelenkten
Blick, der auch den Expertendiskurs erreicht: „Das Meer muß viemehr als zusammen-
hängender Lebensraum betrachtet werden“, schreibt 1972 nun auch schon das Exper-
tenorgan „Jahresheft der Fischwirtschaft“ (S. 101). Der Raubbau wird überhaupt zur
kritischen Leitmetapher (S. 118). Das kritische Umweltbewusstsein und ein „anklagen-
der Tenor“ kennzeichnen auch den Blick auf das Meer in den 1980er-Jahren (S. 156).
Zu Beginn der 1990er-Jahre kollabiert der Kabeljaubestand im Nordwestatlantik. Doch
erst im Kontext der später einsetzenden Anthropozändebatte werden solche Ereignisse
zum Fanal für einen übermächtig die Natur beherrschenden Menschen.

Ruppenthals Studie liefert interessantes Anschauungsmaterial und eine Refle-
xionsgrundlage über das komplizierte Verhältnis von Zeitgeschehen, Zeitgeist, me-
dialen Aufmerksamkeitskonjunkturen und politischer Handlung. Zu kurz oder gar
nicht vor kommen in dieser Schrift die Fragen der tatsächlichen Überfischungspro-
blematik (etwa, wie und ob sich diese global messen lässt oder der mediale Fokus
nicht meist einer auf regionale Problemlagen ist). Unterbelichtet bleibt auch eine
Diskussion des Einflusses des medialen und politischen Wandels auf die veränderte
Metaphorik. Die Zeitgeschehnisse um 1990, der Fall des Kommunismus, der Aufstieg
der Partei „Bündnis 90/Die Grünen“ als erklärender Kontext veränderter Umwelt-
publizistik, werden bestenfalls kursorisch erwähnt, hätten aber einen hohen Erklä-
rungsgehalt versprochen. So verharrt die trotzdem höchst interessante Schrift an
manchen Stellen im Oberflächlichen, wenn zwar immer wieder der insgesamt gut be-
legte Kernbefund eines Deutungswandels wiederholt und exemplarisch belegt wird,
jedoch die gesellschaftlichen, politischen, geschichtlichen und medialen Umstände
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bestenfalls angedeutet werden. In jedem Fall ist mit Ruppenthals Arbeit ein lohnens-
wertes und zukunftsträchtiges Forschungsfeld für Umwelthistoriker wie Kulturwis-
senschaftler erschlossen: das Meer und Vorstellungen von seiner unendlichen Fülle
oder den Grenzen der Fischerei.

Jan Grossarth, Frankfurt a.M.


